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DER GEIST DER RENAISSANCE.

AN fagt wohl von einem Menfchen, dafs er einen guten oder einen

fchlechten Charakter befitze; wollen wir aber zum Ausdruck bringen,

dafs Jemand ein eigenartiges und felbftf’rändiges, nach ehrenwerthen

Grundfätzen fich äufserndes W'efen habe, fo fagen wir einfach: »Der

Menfch hat Charakter.« Die Zweideutigkeit des Wortes wird vollends

klar, wenn wir uns vergegenwärtigen, dafs ein Menfch mit fehr aus—

geprägtem, unbeugfamem, fcblrcbtcm Charakter doch niemals >>charakter—
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vollcc, im Gegentheil fogar »charakterlos« genannt wird. Ganz ähnlich

verhält es fich mit dem Worte »Stil« auf dem Gebiete der bildenden

Künf’te, und zwar fowohl in feiner Anwendung auf die Künftler felbf’t, als auf ihre Gebilde, auf

einzelne Erfcheinungen wie auf ganze Perioden und Epochen der Kunl‘tgefchichte. Hienach nennen

wir jede eigenartig durchgebildete Kunltweife »Stil«, wir fprechen von gutem und fchlechtem, von

edlem und gemeinem Stil; wir legen das Wort auch folchen Bilaluhgen bei, welche uns nicht

fympathifch find, fofern nur ihre Zugehörigkeit zu einer eingebürgerten Kuni‘tweife objektiv fell—

gef’tellt werden kann. Vom Standpunkte unferes eigenen Gefchmackes aber nennen wir vielleicht

ein Produkt, welches den »Stil« z.B. der fogenannten Biedermännerzeit unverkennbar zur Schau

trägt, doch nicht »ftilvoll«, weil es unferen Anfchauungen von äf’thdifcher Formgebung, von Profi—

gerechter Behandlung etc. nicht entfpricht. In diefem fubjektiven Sinne können wir fogar dazu

kommen, eine ganze, wenn auch kunfigefchichtlich fefi etablirte Gefchmacksrichtung als eine »f’til—

lofe« zu bezeichnen; ja unfere Widerftandsfähigkeit gegen die mit unferen Idealen nicht harmo—

nirenden Gebilde der fogenannten »hil‘torifchen Stile« macht nicht zum geringften Theile unfrrm

eigenen Stil aus.

 

In diefer Klarf’tellung liegt ein gewiffer Trofi. Wir erfehen nämlich, dafs man nicht noth—

wendig eine neue Kuni‘tweife zu erfinden oder auch nur eine alte wefentlich zu bereichern braucht,

um dennoch fichere Eühlung und künftlerifchen Charakter zu gewinnen. Für unfer Zeitalter, das

feine Triumphe auf dem Gebiete der exakten Wissenfchaften und der technifchen Naturausbeutung

feiert, iii das ganz befonders wichtig; dadurch, dafs wir uns an die bef’ten Kunftweifen vergangener

Zeiten anlehnen, füllen wir gewiiferrnafsen dieLeere in unferem Geifiesleben aus und lenken die

aufkeimenden neuen Kräfte in gedeihliche Bahnen. Auf diefe Weife kann jeder Familienvater,

kann jede deutfche Hausfrau in ihrem befcheidenen Kreife an der Ausbildung eines nationalen
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16—19] Aus Hans Holbein’s altem Tef'cament.

  

 

Kt1nficharal;ters mithelfen; die Künftler werden

nicht fehlen, —— vielleicht leben fie fchon mitten

unter uns!

\Nenn wir nun mit Bewufstfein irgend einer

Gefchmacksrichtung vergangener Zeiten einen

nzafsgcbcndcn Einflufs auf unfere Dekorationskunft

einräumen dürfen, fo ifi es die Renaiffance, felbf’t—

verfiändlich vor der Zeit ihres Verfalles und ihrer

Ausartung. Ich bin fchon oft gefragt worden,

was denn eigentlich Renaiffance fei? Mit zwei

Worten lafst fich das freilich nicht fagen ; mit der

blofsen Ueberfetzung des Wortes in »Wieder—

geburt der Kunf’t« überhaupt oder der »antiken

Kunft« insbefondere ift wenig erklärt. Denn wenn

auch der inonumentale, der Kirchen— und Palaft—

bau wie die ganze grofse Dekoration der Renaif—

fance fowohl in firuktiver als ornamentaler Hin—

ficht fich eng an die römifche, namentlich die

fpätrömifche Antike anfchliefsen, fo tritt doch der

neue Stil in Bezug auf die Einrichtung und De—

koration des Wohnhaufes und der einzelnen Räume

deffelben mit zweifellofer Selbftftändigkeit und

Originalität auf. Dies gilt insbefondere von den

Bildungen im Norden, und hier wäre die Er—

fcheinung allein fchon durch den tiefgehenden

Unterfchied des Klimas erklärt. Aber felbf’t "in

Italien bef’tehen zwifchen dem antiken Haus und

dem Wohnhaus der Renaiffance im Ganzen und

Einzelnen nur fehr wenige Berührungspunkte.

Es mag dies zunächft den äußeren Grund

haben, dafs man in der Mitte des 15. ]ahrhunderts

und fpäter auch zur Zeit der Hochrenaiffance

von der Einrichtung des antiken Haufes nur

fehr unvollkommene Vorf’tellungen hatte, wenig—

ftens fehlte es damals an gut erhaltenen Vorbildern,

während an monumentalen Ruinen kein Mangel

war; bekanntlich ifi: man ja erft feit der Auf—

deckung des verfchütteten Pompeji im vorigen

]ahrhundert zu einer genauen Kenntnifs des fpät—

römifch—antiken Haufes gekommen. Aber es ift

anzunehmen, dafs felbft mit folcher Kehntnifs die

Renaiffance in der häuslichen Einrichtung ihre

eigenen Wege gegangen fein würde, weil eben

das antike Familienleben mit feiner Abgefchloffcn—

heit von der äufseren Welt ein von demjenigen

der freien und fr_ifchmuthigen Renaiffancezeit gänz—

lich verfchiedenes war. Freilich fprechen auch

2$



Linke Seité der Trinkfiube im Münchener Kunflgewerbehaus.
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Rechte Seite der Trinkftube im Münchener Kunftgewcrbehaus.
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14 DER GEIST DER RENAISSANCE.

noch manche andere Gründe mit, fo u. a. namentlich der Um—

fiand, dafs durch das ganze Mittelalter hindurch und auch noch

im Cinque Cento fait jede hervorragende Stadt ihre Befefiig—

ungen haben mufste, wodurch man bei befchränkter Grundfläche

immer mehr zur Erweiterung des Haufes nach oben in Form

mehrerer Stockwerke kam und den Zutritt von Luft und Licht

in zahlreichen Fenf’tern nach der Strafse zu fuchen mufste, wäh—

rend das antike Haus hinter einer öden Strafsenfacade fich in

 

einem einzigen Hauptgefchofs, mit zwei fäulenumgebenen Höfen

2 2] Römifch-antiker Trinkbecher.

iund hallenartigen, den freien Durchblick gewährenden Räumen

weit HLICl1 Innen auszudehnen pflegte.
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Ich will nun zunächf‘t verfuchen, in

wenigen Zügen den Gcffi der Renaiifance

 

„ zu kennzeichnen, wie er uns aus den

23] Haus des Panfa zu Pompeji; Längendurchfchnitt. heiten Werken des grofsen Zeitalters fo—

_ wohl dieifeits als jenfeits der Alpen ent—

gegentritt, und zwar mit befonderer Rückficht auf die häusliche Dekorationskunf‘t. Ich fehe

dabei ab von gewiifen Erfcheinungen, welche zwar noch immer in die Blüthezeit fallen, aber

  

LJ\DL

24] Wanddekoration aus Pompeji. 25] Römifch-antiker Mifchkeffel

ihrem \Nefen nach fchon Abirrungen von dem Ideal der ganzen Epoche darftellen und in der Folge

geradezu den Verfall des Ideals herbeigeführt haben.

Die Formenwrlt der Renaiffance bafirt zwar zunächft auf den Ueberlieferungen der rg'ömischen

Antike mit ihrer Struktur, ihren Säulenordnungenund ihrer Dekoration; hiebei aber geht fie mit

einer fouveränen Freiheit zu Werke, welche ihr nicht nur neue originelle Raumeintheilungen,

fondern auch eine zum Theil neue Ornamentik ermöglicht. In letzterer Beziehung erweitert fie

fich namentlich durch die Aufnahme orientalifcher Flächenmuf’cer in die Teppichweberei und

Stickerei , für eingelegte Arbeit und Gravirungen. Gerade diefe Aneignungskraft macht die



 

 

DER GEIST DER RENAISSANCE. ' 15

Renaiffance gewiifermafsen zum Stil der Stile. Wie hoch entwickelt aber ihr selbf’tl’tändiges Schön-

heitsgefühl war, das fehen wir an der Art, wie selbfi die Gegenfiände des täglichen Gebrauchs

ausgeführt wurden. _Auch im Kleinfien erkennen wir das Walten eines künfilerifchen Geif’tes und

Gefchmackes. Nicht minder fällt bei den mufiergiltigen Werken der Renaiffance die harmonifche

Verbindung des Ornamentalen mit dem Struktiven in die Augen; les ift wohl ein auch in der

heiten Zeit häufig verletzter Grundfatz, immerhin aber gehört es>zum Wesen des Stiles', was der

...—.n.».—-r(‘
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26] Tifchtuchborten; deutfche Frührenail'fance.

Italiener Alberti fchon 50 Jahre vor Raffael ausfprach: »Die Schönheit liege in einer folchen

Harmonie aller Theile, die bei jedem Hinzufügen oder Weglalfen verlieren würde.«

Diefes Geheimnifs der Verhältniffe, das fich kaum in den firengeren SChöpfungen der

Architektur, gefchweige denn in der unerfchöpfiich vielfältigen Geräthebildung und der Dekoration

auf fef’te Regeln zurückführen läfst, kann man in feiner Totalität freilich nur fühlen; man könnte

es vielleicht »höchf’te Freiheit in edelf’ter Gebundenheit« nennen. Aber obfchon es unmöglich

diefe wunderbar reiche Formenwelt durch eine Formel zu kennzeichnen, fo ifi doch unläugbai‘,
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16 DER GEIST DER RENAISSANCE.
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27] Wandvertäfelung. 16. ]ahrh. Befitz des Herrn von Reynier in Bern.

 
dafs die Gemeinde der in das Myfierium Eingeweiht'en, der »Sehehden«, tägliéh wächfi‘, und dafs

auch der alte Baum neue Blüthen treibt. Hier foll davon erfreuliches Zeugnifs abgelegt werden.

Die Farbenwelt der Renaiflance beruht auf der Beobachtung der Natur, welche'r fie ihre '

herrlichfien Stimmungen unmittelbar entlehnt. Kein anderer Stil übertrith fie an Kühnheit und

Kraft der Farbenzusammenfiellung, und es darf uns Leuten im Norden eine Freude fein zu

willen, dafs es Germanen vom Niederrhein waren, welche in diefer Farbenbehandlung als leuchtende
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Beifpiele felbf’t den Italienern vorangegangen find,

gewiffermafsen die Begründer der »Renaiifance der

Farbe«. Es waren die Brüder Jan und Hubert

van Eyck zu Anfang des 15. ]ahrhunderts, etwa

hundert Jahre vor Raffael.

Die Renaiilance verfügt über eine glückliche

" Kombination „des edel/im Raumgeflibk mit den rich—

tigen Empfindungen für Licht und Farbe. Wer

fele verfucht hat, ‘fei es als. Maler oder als De—

' korateur, verfchiedenfarbige Stoffe und andere

‘Gegenfiände von ebenfo ve'rfchiedener Gefialt in  

    

   

  

 

@ einen gegebenen Raum hineinzukomponiren und
‘ ‚

u

& "il... l‚ n,!:‘.iill
ill “ „ll 'harmonifch zufammenzufiimmen, wird verfiehen,

was ich meine._ Theoretifch Hi: das Ganze auf

die Lichtempfindlichkeit des menfchlichen Auges

‚ ‘ zurückzuführen, welches das Dunkle kleiner, das

Helle gröfser fieht, als es wirklich if’t. In dem Abfchnitt über »Farbe und farbige Dekoration«

wird diefer wichtige Gegeni‘tand ausführlich betrachtet werden.

In Bezug auf die realz'ßifcbc Auffaifung ihrer Gebilde leiftet die Renaiifance nicht nur in der

Malerei und Skulptur, fondern in der ganzen Dekorationskunfl Aufserordentliches. lm Gegenfatz

zum Naturalt'smus, welcher es lediglich auf eine blofse Kopie der Natur abfieht und als unkünfi—

lerifch dem innerf’teh Weferi der Renaiifahce zuwider iii, will der Realismus nur den »\Vahn«

vervollf’rändigen, dafs die phantafiifchen Gebildedes Künf’tlers einer Wirklichkeit abgelaufcht feien ;

er will das Ideal reell machen, das Sinnbild Verfirinlichen. In diefer Hinficht ift die Renaiifance

zwar nicht der antiken Skulptur, wohl aber der antiken Ornamentik weit überlegen; was aber den

28] Decke aus. dem Rathhaufe zu Rothenburg.

      
29] Zimmer in Altdorf.

HIRTH, Deutsches Zimmer. 3
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Realismus in der Malerei anbelangt, fo fiehen ja

die herrlichen Madonnenbilder und Allegorien der

großen italienifchen, deutfchen, niederlzindifchen

und fpanifchen Meifier der Renaiifancezeit als die

hervorragendf’ten Schöpfungen da, welche die

Kunftgefchichte überhaupt kennt, als ewig mufler—

( giltige Vereinigung des Empfindens und Könnens.

Gerade im Können, in der technifchen Beherrfchung

ihrer Aufgaben, waren diefe alten Meifier allen

ihren Nachfolgern bis auf unfere Tage fo unend—

lich überlegen. An großen Gedanken und fchönen

 

 

301 Thürfchloßl deutfche Renamanee_ Empfindungen fehlt es auch unferer Zeit nicht,

wohl aber an dem Ebenmaß von Mittelund Zweck.

Und diefes fchöne Ebenmaß, das wir an der hohen

Kunf’r jener Epoche bewundern, trittuns auch im

f
f

ganzen Kunf‘tgewerbe derfelben entgegen. Ich finde

diefe Erfcheinung hauptfächlich in einem anderen

_ grofsen Zuge der Renaiffance begründet, der nur

zu oft überfehen oder nicht genügend gewürdigt

wird.

So hervorragend nämlich die Renaiffance ver—

möge ihres durchgeiftigten Realismus dazu befähigt

     war, ihren Gebilden einen vollkommenen künft-

@„„ „ ' lerifchen Abfchluß zu geben, fie individuell, d.h.
J

-’ ' . .

»unthe11bar« zu machen, fo groß war die Be—

fcheidenheit ihrer Meifier in der Untcrorrlnrmg unter

den rin/amtlichen Plan der Dekoration. Selbfl ein Rafi”ael

hatte bei feinen unfierblichen Schöpfungen immer

 

4
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r
_
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f
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,

den Gefammteindruck des Raumes im Auge, für

welchen fie befiimmt waren; fie follten hier zu-

nächit nichts anderes fein, als der höchfte und

bedeutendf‘te dekorative Abfchlufs. Und felbf’t die

rein ornamentale Ausfchmückung einer Gallerie war

dem großen Meifier keine zu geringe Aufgabe, wie

 

_ . die Loggien des Vatikans noch heute glänzend

32] Detail zu Flgi3li beweifen. Wie würde Raffael, wie würde Hans

Holbein gefiaunt haben, wenn man ihnen die

hierzulande jetzt übliche Unterfcheidung zwifchen >>Kunft«— und »Dekorations—

malern« klar zu machen verfucht hätte! In der That aber gewannen die alten Meifier

durch ihre befcheidene Unterordnung eine Vielfeitigkeit und Univerfalitiit, eine

Höhe der Anfchauung, welche den Künfllern der neuesten Zeit fremd bleiben

mufste. ‘

Es ifi wohl felbftverftändlich, verdient aber ganz befondere Beachtung, dafs

nun eine in Form und Farbe fo durchaus fchönheiterfüllte Dekorationskunf’t auch

den Gefetzen der Aeflbrtik,der künftlerifchen Schicklichkeit. gebührende Rechnung

trägt. Ich meine damit nicht jene falfche Prüderie, welche die Formen des menfch-

 

 

331 Detail zu Fig.31. lichen Körpers nur in \vohlverhülltem Zultande ahnen läßt; von folcher Sorge
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35] Indifches Zinngefäfs;

Bidrah-Arbeit.

 
34} 1‘erfifche Surahé in Fnyenee; ‘ 361 Indifches Zinngefäfs;

Sammlung Sehefer. Bidrah-Arbeit‚

wufsten lich die Meifler der Renaifiance allerdings frei, wenn fie auch in ihrer Herzensreinheit

weit davon entfernt waren, mit ihren Darftellungen unlautere Abfichten zu verfolgen. Wohl aber

hat man in der befien Zeit es forgfältig vermieden, folche Gefchmacklofigkeiten zu begehen, wie

wir fie heute täglich noch fehen: wohin z. B. jene bunten Teppiche mit mächtigen Blumen—

bouquets gehören, welche wir nicht befehreiten können, ohne ideell bis an die Knöchel in Rofen—

blättern zu verlinken oder über dornige Aefte zu ftolpern. Der Schein _des Reliefs hat keinen

Sinn da, wo das wirkliche Relief finnlos fein würde. Auch auf den Sitzkiffen der Bänke und

den Polftern der Stühle vermied man folche Extravaganzen. Für unpaffend wurde es ferner gehalten,

\Nappen und Schilder, welche ja doch die Ehre des Haufes oder angefehener Gefchlechter verfinn—

bildlichen follen, zum Gegenf’tande der Bequemlichkeit zu machen. Wenn in noch verhältnifsmäfsig

guter Zeit in Frankreich die Sitte aufkam, Stühle und Lehnfeffel mit figürlichen Darstellungen,

 WIEN

583 Perfifches Metallgerit'th.
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J
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20 DER GEIST DER RENAISSANCE.

]agdfcenen u. dgl. in Hauteliffeweberei zu bedecken,

fo ift das eine bedauerliche Verirrung, welche mit

dem Geif’ce der Renaiffance nichts gemein hat. In

den Abfchnitten über die verfchiedenen Theile

der Zimmerausf’cattung wird fich reichlich Ge—

legenheit finden, diefe Beifpiele zu vermehren.

Wenn wir dagegen die Zimmereinrichtung

unferes Stiles nach der Seite der Zwec/enu'ifsszrz't

prüfen, fo müfibn wir uns immer auf den Stand—

punkt des gefellfchaftlichen Lebens jener Zeiten

fiellen; wir müffen die damaligen Sitten und

namentlich auch die Bekleidung unferer Vorfahren

in Betracht ziehen. Bei folcher Rückficht müffen

wir aber geflehen, dafs die für den praktifchen

Gebrauch befiimmten Arbeiten der Renaiffance mit

hoher kü‘nfilerifcher Auffaffung zugleich eine weife

berechnete Gebrauchsfähigkeit befafsen, wie denn

trotz des Wandels der Sitten manche Möbel, z. B.

gewiffe Formen des Tifches und Stühles, des Buflets etc. auch nach der praktifchen Seite unüber—

troffen find. Dafs aber in einer Zeit, welche fo grofsenf Werth lauf künltlerifche Erfindung legte,

auch gar Vieles entftanden ifi, was ‚mehr originell als praktifch erfcheint, if’t ja natürlich, und wir

haben daher alle Urfache, in der Verehrung des Alterthumsnicht zu weit zu gehen, fondern felbft—

fiändige Kritik zu üben.

Endlich aber müffen wir eines Zuges der Renaiffance gedenken, welcher ihren befleren

Werken nicht nur den Charakter der Vornehmheit, fondern auch eine lange Dauer verliehen hat:

das if’t die Aechtheit des Materials, verbunden mit fireng folider Arbeit. Die Acchtbez't der Stoffe

bringt aber nothwendig auch die Stoflgerccbtz'gkez't der Technik mit fich, gegen welche unfere

 
391 Aus dem Poliphilo. Italienifch, Ende d. r5. ]ahrhunderls.

 

 

 

 
 

  

 

      
  
 

 
 

 
 

40] Täfelung des Saales im Haffner’schen Haufe in Rothenburg a. d. T. (Nach G. Gräf in Seemann's Renaiffance.)
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Wohnzimmer des Herausgebers (im Charakter der deutfchen Renaiffance um 1590—4620).
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421 Gothifcher Tifch. 43] Gothifirender Tifch der Früh- ' 44] Gothifirender Tifch der Spät—

renaiffance. (Deutfch.) renaifl'ance. (Deutfch.)

imitationslufiige Zeit fo viele Verf’töfle macht. Das achte Material zwingt gewiffermafsen zur vor—

nehmen Behandlung, welche der guten Renaiflance in fo hohem Grade, auch bei befcheidenen Auf—

gaben und Löfungen, zu eigen iii. Die Kunfi der Stoflimitation, welche heute fo fchwunghaft

betrieben wird, liegt nicht im Geifie der Renaillance, fondern des fchnelllebigen 19. Jahrhunderts.

Und leider iPt fie nur zu fehr berechtigt angefichts unferer unruhigen Wohnungs- und Valuta—

verhältnilie. Das foll aber Denjenigen, der es in diefen Dingen zu einer gewilien Stabilität und

Ausgiebigkeit gebracht hat, ja nicht abhalten, zu der guten alten Sitte zurückzukehren.

\?Vas aber hier als Gez'fl der Renaifiance flüchtig gezeichnet wurde, das refultirt aus den

Bildungen von nahezu qwcz']abrlmzzclcrtén, in verfchiedenenLé'tndern, unter verfchiedenen Sitten. In

den folgenden Abfchnitten wird fich Gelegenheit darbieten, auf die zahlreichen Merkmale, welche

die verfchiedenen Perioden und Landsmannfchaften des Gefammtfiils kennzeichnen, näher einzu—

gehen. Sie beanfpruchen forgfäl-tige Beachtung namentlich da, wo auf hifiorifch getreue Nach—

bildung Gewicht gelegt wird.

 


